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Kolonialen Rassismus bewältigen 
Das Linden-Museum in Stuttgart stellt sich seiner Vergangenheit 
 

 
© Linden-Museum Stuttgart 

 
Neuerdings steht an den Stufen zum Eingangsportal des Linden-Museums: „Stopp! 
Schwieriges Erbe!?“ Eine Informationstafel klärt darüber auf, dass schon der Eingang 
ein Zeichen der kolonialen Vergangenheit ist, was von Besucherinnen und Besuchern 
oft kaum wahrgenommen wird. Auf zwei Säulen ruhen links und rechts die beiden 
Steinskulpturen, die Menschen aus Neuguinea bzw. aus Afrika darstellen sollen, um-
randet vom umlaufenden Reliefband mit süd- und mittelamerikanischen Ornamenten. 
Klischeehaft dargestellt, mit überbreiten Nasen und überzeichneten breiten Lippen, 
prägen die Figuren das Portal und werden jetzt rötlich angestrahlt, um den kolonialen 
Hintergrund im wahrsten Sinne des Wortes zu beleuchten  

Die kritische Auseinandersetzung mit der Geschichte des Hauses, das eines der größ-
ten Museen für Völkerkunde in Europa ist, macht auch vor seinem Namengeber nicht 
halt: Karl Graf von Linden (1838–1910), der die Geschicke des Museums während der 
Kolonialzeit leitete und dessen Namen der Neubau am Hegelplatz seit 1911 trägt. In 
der Werkstattaustellung wird sein Tun und Wirken hinterfragt. Neben seinem Porträt 
fragt das Museum, was er eigentlich war: Hehler? Räuber? Bewahrer? Wissenschafts-
förderer? Kulturzerstörer? 
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Das Linden-Museum setzt sich unter der Leitung von Inés de Castro seit einigen  
Jahren selbstkritisch mit seiner kolonialen Vergangenheit auseinander und hat von 
2016 bis 2018 zusammen mit der Universität Tübingen ein Projekt „zum Umgang mit 
kolonialzeitlichen Objekten in ethnologischen Museen“ durchgeführt. (vgl. Interview in 
diesem Newsletter). Die Ausstellung ist ein wichtiger Bestandteil dieser Aufarbeitung. 
So verfolgt das Linden-Museum einen neuen Ansatz, bei dem nicht nur seine eigene 
Geschichte, sondern auch die Stadt- und Landesgeschichte im Licht postkolonialer 
Fragestellungen betrachtet und viele Querverbindungen zwischen Institutionen, Per-
sonen und Ereignissen herausarbeitet werden. Außerdem wird ein Beitrag zur Prove-
nienzforschung geleistet, zur Frage also, woher die Objekte eigentlich stammen. Diese 
Aufarbeitung steckt in Deutschland noch in den Kinderschuhen. Spannende Biogra-
fien, die mit Württemberg und den Kolonien zu tun haben, werden aufgearbeitet, ko-
loniale Vereine vom Kaiserreich bis zur NS-Zeit dargestellt. Der Bereich „Kolonialis-
mus und Gewalt“ befasst sich mit dem „Boxer-Krieg“ im deutschen „Schutzgebiet“ in 
China, an dem Hunderte Soldaten aus Württemberg teilnahmen.  

Ein Modul „Alltagskultur“ erweitert den Blick auf Phänomene des Kolonialismus im 
alltäglichen Leben. So erinnert die Ausstellung daran, dass 1928 in Stuttgart in und 
vor der Gewerbehalle die erste große Kolonialausstellung mit einer „Völkerschau“ 
nach dem Ersten Weltkrieg stattfand, die etwa 200.000 Besucherinnen und Besuchern 
anlockte. Zum ersten Mal in dieser Form wird mit einem Fokus auf Stuttgart das düs-
tere Kapitel der „Völkerschauen“ dargestellt, die ihre Hochphase zwischen 1870 und 
1940 hatten. An einem Rekordtag strömten 1894 beispielsweise bis zu 28.000 Men-
schen zur Dinka-„Völkerschau“, um Menschen wie Tiere in einem Zoo zu bestaunen. 
Eine lange Liste führt bislang unbekannte „Völkerschauen“ in Stuttgart auf, wie die 
von 1893 mit „Akka-Frauen“ aus dem Kongo. In der heutigen Ausstellung wurden ab-
wertende Fremdzuschreibungen, rassistische und sexistische Begriff abgedeckt, um 
sie nicht weiter zu verbreiten.  

Die Werkstattausstellung im Linden-Museum ist viel mehr als eine Dokumentation von 
historischem Material. Der Bogen wird bis zum Rassismus der Gegenwart gespannt, 
dessen Wurzeln über die koloniale Vergangenheit hinausreichen. Immer wieder ist 
das Publikum herausgefordert, selbst Fragen zu beantworten, Sprache und Bilder zu 
hinterfragen. Besuchergruppen, Schulen, die Zivilgesellschaft oder Migrantenvereine 
sollen im Laufe der Zeit in die Werkstattausstellung eingebunden werden. Das reicht 
bis hin zur Beantwortung der Frage, welchen Namen und welche Aufgaben das Mu-
seum in Zukunft haben soll. So könnte diese Ausstellung vielleicht nicht nur in Stutt-
gart einen Prozess zur Bewältigung der kolonialen Vergangenheit mit ihrem Rassis-
mus, der bis in die Gegenwart ausstrahlt, anstoßen und anderen Museen und Institu-
tionen sogar als Modell dienen. 

_______________________________________________________________________________ 

Schwieriges Erbe. Linden-Museum und Kolonialismus in Württemberg. Eine Werk-
stattausstellung. 

Die Ausstellung ist unter ist unter Corona-Bedingungen bis zum bis zum 8. Mai 2022 
geöffnet, eine Publikation liegt vor. Mehr unter: www.lindenmuseum.de  

  

http://www.lindenmuseum.de/
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Weiterführender Hinweis: 

In ihrem eindrucksvollen Buch „Afrikas Kampf um seine Kunst“ weist die Kunsthisto-
rikerin Bénédicte Savoy auf die fragwürdige Rolle hin, die Friedrich Kußmaul, Direktor 
des Linden-Museums, von 1971 bis 1986, gespielt hat. Als vor 50 Jahren Afrika schon 
einmal um die Rückgabe seiner Kunst kämpfte, die während der Kolonialzeit massen-
weise in europäische Museen gelangt war, stand er offensichtlich an vorderster Front 
und trug maßgeblich dazu bei, dass die Debatte erstickt wurde. Kußmaul sprach den 
afrikanischen Staaten jede Fähigkeit ab, moderne Museen zu unterhalten, nicht zu-
letzt weil das Personal „kaum genügend ausgebildet und leider in vielen Fällen der 
Korruption allzu zugänglich“ sei, wie er sich ausdrückte. Und das – so Savoy in ihrem 
bemerkenswerten Buch – obwohl er nie in Afrika war.  

 

Bénédicte Savoy: Afrikas Kampf um seine Kunst. Geschichte einer postkolonialen  
Niederlage. C.H.Beck, München 2021, EUR 24. 

_______________________________________________________________________________ 

 

Interview 
 

© Linden-Museum Stuttgart | Harald Völkl 

 

Professorin Dr. Inés de Castro leitet seit elf Jahren das Linden-Museum in Stuttgart, 
das mit mehr als 160.000 Objekten eines der bedeutendsten Völkerkundemuseen  
Europas ist. Als Ethnologin hat sie mit einer Reihe hochrangiger Ausstellungen, unter 
anderem über die Inkas oder die Azteken, die überregionale Bedeutung des Hauses 
noch einmal deutlich gesteigert. Das Interview mit Inés de Castro führte Karl-Heinz 
Meier-Braun. 

 

Frau de Castro, wie spiegelt sich der Rassismus aus der Kolonialzeit im Linden- 
Museum wider? 
Unser Museum ist eine kolonialzeitliche Gründung. Graf Linden, der die Sammlung zu-
sammengetragen hat, nutzte die kolonialen Strukturen gezielt für ein umfangreiches 
Netzwerk an Sammlern, die in der Verwaltung, im Militär oder in anderen Funktionen in 
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Kolonialgebieten tätig waren. Diese Strukturen waren oft von ungleichen Machtverhält-
nissen und Unterdrückung geprägt. Wie die Objekte ins Museum kamen und welchem kul-
turellen Kontext sie entstammten, wurde in dieser Zeit kaum hinterfragt. Das Museum hat 
zudem durch seine ausschließlich außereuropäischen Sammlungen auch dazu beigetra-
gen, eine kulturelle Hierarchisierung zwischen Europa und dem „Rest der Welt“ zu ver-
festigen. Es ist unsere Verantwortung, diese Punkte aufzuarbeiten und neue Perspektiven 
zu eröffnen.  
 
Wie lässt sich „kolonialer Rassismus“ heutzutage bekämpfen? Wie können Museen 
wie das Linden-Museum dazu einen Beitrag leisten? 
Rassismus ist in unserer Gesellschaft allgegenwärtig – in offener Form, aber vor allem 
auch in eher verborgenen Varianten, die vielfach von kolonialen Denkmustern und Sicht-
weisen geprägt sind. Stereotypisierungen und Zuschreibungen, Exotisierung, der „west-
liche Blick“, diskriminierende Sprache – keiner ist ganz frei davon. In unserer Ausstellung 
„Schwieriges Erbe. Linden-Museum und Württemberg im Kolonialismus“ zeigen wir sol-
che kolonialen Kontinuitäten auch an alltäglichen Beispielen wie Werbeanzeigen oder  
unserer üblichen Weltkartenansicht mit Europa im Mittelpunkt. Auf solche Denkmuster 
hinzuweisen und den Diskurs darüber zu fördern ist Teil unserer bildungs- und gesell-
schaftspolitischen Aufgabe. Dabei geht es nicht ums Belehren, sondern ums Sensibilisie-
ren, um Verständnis und gegenseitige Achtung – und damit letztlich um ein gutes Zusam-
menleben in unserer Gesellschaft.  

Besonderen Wert legen wir in unserer Arbeit auf Partizipation und Vielstimmigkeit: Wir 
arbeiten schon seit vielen Jahren mit Partnern und Partnerinnen aus indigenen Gesell-
schaften, Angehörigen und Interessenvertretungen der Herkunftsgesellschaften sowie 
Menschen aus der diversen Stadtgesellschaft zusammen, um vielstimmige, neue Sicht-
weisen auf die Welt zu ermöglichen. Stimmen Gehör zu verschaffen, die sonst wenig zu 
Wort kommen, das ist ein wesentlicher Beitrag, den wir als Museum leisten können. 

 
Namengeber Ihres Museums ist Karl Graf von Linden (1838–1910), der die Sammlung 
während der Kolonialzeit zusammentrug. Er war im kolonialen Denken und dem men-
schenverachtenden Weltbild seiner Zeit verhaftet, deshalb wird sein Wirken heutzu-
tage kritisiert. Werden Sie das Museum umbenennen? 
Wir befinden uns als Museum in einem Veränderungsprozess. Wir diskutieren neue An-
sätze für unser Museum, experimentieren mit neuen Formen der Wissensvermittlung und 
der Zusammenarbeit, wir verhandeln das ganze Konzept „Ethnologisches Museum“ neu 
– und wir verhandeln dies offen, im Dialog mit der Stadtgesellschaft genauso wie mit An-
gehörigen und Interessensvertretungen der Herkunftsgesellschaften der Objekte. Der 
Name allein macht noch keine Neuausrichtung, aber er ist natürlich ein sichtbares Zei-
chen. Deshalb sind wir sind entschlossen, einen Museumsneubau, für den wir uns seit 
Jahren einsetzen, neu zu benennen. Wichtig ist uns aber, dass hinter einem neuen Namen 
auch ein klares Konzept und klare gelebte Leitlinien stehen. Am Ende der Ausstellung 
„Schwieriges Erbe“ stellen wir übrigens auch die Frage nach der Umbenennung des  
Museums. Die Besucherinnen und Besucher können hier an einem Terminal abstimmen. 
Und auch hier zeichnet sich eine Mehrheit für eine Umbenennung ab. 

 

Ist die Rückgabe von Objekten an die Herkunftsländer so etwas wie eine Aufarbeitung 
von kolonialem Rassismus, neben einer Wiedergutmachung für die „Räuberei“ von 
Objekten in der sogenannten Dritten Welt? Wie stehen Sie zur Restitution in der aktu-
ellen Debatte? 
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Nichts kann die Gräueltaten der Kolonialzeit wiedergutmachen. Wir können lediglich 
Heilungsprozesse anstoßen, indem wir in den Dialog treten. Restitution ist ein Be-
standteil dieser Dialoge, die in neuen Partnerschaften münden. Wir als Museum stel-
len uns aktiv und selbstkritisch unserer Vergangenheit und nehmen die Verantwor-
tung für die Sammlungsbestände des Museums sehr ernst. Restitutionsersuchen von 
Angehörigen und Interessensvertretungen der Herkunftsgesellschaften treten wir 
deshalb offen gegenüber. Wir teilen Wissen über Sammlungen und deren Erwerbs-
kontexte transparent mit den Nachfahren der Herkunftsgesellschaften und mit unse-
ren Besucherinnen und Besuchern. Als eines der wenigen ethnologischen Museen in 
Deutschland haben wir am Haus auch eine unbefristete Stelle für kolonialzeitliche 
Provenienzforschung geschaffen. Wir befürworten Restitution im Rahmen einer  
respektvollen Zusammenarbeit. Die angebahnte Rückgabe der Benin-Objekte ist ein 
Beispiel für einen solchen Dialogprozess. Und letztlich bietet Restitution auch die 
Chance, neue Formen der Partnerschaft zu entwickeln. Im Zuge der Rückgabe der 
Witbooi-Objekte an Namibia im Jahr 2019 entstand die Namibia-Initiative des Ministe-
riums für Wissenschaft, Forschung und Kunst, die durch die Aufarbeitung einer ge-
meinsamen Geschichte langfristig Menschen in Namibia und Baden-Württemberg ver-
binden kann. Wir haben durch diese Restitution nichts verloren, wir haben nur gewon-
nen. 

_______________________________________________________________________________ 

Prof. Dr. Karl-Heinz Meier-Braun (www.meier-braun.de) ist baden-württembergischer Landesvor-
sitzender der Deutschen Gesellschaft für die Vereinten Nationen e. V. (DGVN) und Mitglied im Bun-
desvorstand dieser Organisation. Er ist Migrationsexperte, Honorarprofessor an der Universität 
Tübingen und Autor zahlreicher Publikationen zum Thema Migration und Integration. Lange Jahre 
war er Redaktionsleiter und Integrationsbeauftragter des Südwestrundfunks (SWR). 2021 wurde 
er für sein Engagement in der Integrationsarbeit mit dem Verdienstorden des Landes Baden-Würt-
temberg ausgezeichnet. 
_______________________________________________________________________________ 
 

 

 

 

 
Das Migrations- und Integrationsforum Baden-Württemberg (MIF) ist eine Kooperation der Landes-
zentrale für politische Bildung Baden-Württemberg, des Ministeriums für Soziales, Gesundheit und 
Integration Baden-Württemberg und der Deutschen Gesellschaft für die Vereinten Nationen, Landes-
verband Baden-Württemberg e. V. 
 
www.mif-bw.de 
 
Ansprechpartner: 
Prof. Dr. Reinhold Weber 
Landeszentrale für politische Bildung Baden-Württemberg 
reinhold.weber@lpb.bwl.de 
 
Prof. Dr. Birgit Locher-Finke 
Ministerium für Soziales, Gesundheit und Integration Baden-Württemberg 
birgit.locher-finke@sm.bwl.de 
 
Prof. Dr. Karl-Heinz Meier-Braun 
Deutsche Gesellschaft für die Vereinten Nationen, Landesverband Baden-Württemberg e. V. 
info@dgvn-bw.de 
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